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Jeannine Wintzer 

Einleitung  

Schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts führen Ethnologen und Anthropologen (Bronis-

law Malinowski und Franz Boas) erste qualitative Studien durch, um das Spezifische 

einer Gruppe und ihrer Gruppenmitglieder sowie die alltäglichen Aushandlungspro-

zesse gesellschaftlicher Gemeinschaften untersuchen zu können. Die Chicagoer 

Schule der Soziologie wendet qualitative Methoden wenige Jahre später zur Unter-

suchung städtischer Subkulturen in den schnell wachsenden amerikanischen Städten 

an. Obwohl auch nach dem Zweiten Weltkrieg die Anwendung qualitativer Metho-

den in vielen Bereichen der Sozialwissenschaften zu beobachten ist, setzt sich das 

qualitative Paradigma erst seit den 1980er Jahren allmählich als ebenso erkenntnis-

gewinnend wie das quantitative Paradigma durch. Aktuell bestreiten beide For-

schungsmethodenfelder anerkannte Positionen innerhalb der paradigmenpluralisti-

schen Wissenschaftslandschaft und neue Ansätze wie zum Beispiel Mixed Methods 

propagieren eine Zusammenarbeit beider Perspektiven.  

Der Erfolg dieser Methodenparadigmen als auch deren Zusammenführung basiert 

nicht zuletzt auch auf einer langen Methodendiskussion, die nicht selten als Metho-

denstreit wahrgenommen wird. Grundlage der Auseinandersetzungen bieten immer 

wieder Ansichten, die eine grundlegend „andere“ methodische Herangehensweise 

an „das Soziale“ gegenüber „dem Natürlichen“ in Frage stellen. Solche Ansichten 

sind im 21. Jahrhundert überholt, zeigen der Pluralismus und Individualismus und nicht 

zuletzt die Globalisierungsprozesse, dass „das Soziale“ überall anders ist und selbst bei 

kleinräumigen Zuordnungen – wie zum Beispiel einem Stadtquartier – niemals nur eine 

soziale Gruppe bereit ist, ihre Interessen zu vertreten. Die vielseitige Welt, der wir als 

Forscherinnen und Forscher gegenüberstehen, bedarf vielseitiger Methoden zur Erfor-

schung, ansonsten setzen wir uns berechtigt der Kritik nach Komplexreduktion und 

Oberflächlichkeit aus.   

Und so ist es nicht ganz zufällig, dass die Geographie als Disziplin, die das Verhältnis 

von Individuum, Gesellschaft und Umwelt sowohl aus natur- als auch aus sozialwis-

senschaftlichen Perspektive untersucht, nicht allein quantitative, sondern ebenso 

qualitative Methoden zur Anwendung bringt. Dem Geographischen Institut der Uni-

versität Bern gelingt wie kaum einem anderen Institut eine paradigmenpluralistisch 

ausgerichtete Lehre: einerseits als Vorbereitung für ein umfängliches Verständnis der 

Welt, andererseits für die Forschung, so dass je nach Forschungsfragen auch die rich-

tigen, das heisst passenden Methoden, zum Einsatz kommen.  

Die Ausbildung qualitativer Methoden erfolgt am Geographischen Institut im Rah-

men einer Bachelorvorlesung gekoppelt mit einer Übung und durch Seminare im 

Masterstudium. Der hier vorliegende Forschungsbericht fasst die besten Berichte aus 

dem Bachelor und dem Master des Frühjahrssemesters 2014 zusammen. Ich danke 

meinen Studierenden für Ihr Engagement und ihre kritischen Fragen und wünsche viel 

Spaß beim Lesen und Stöbern in den unterschiedlichen Forschungsthemen, die sich 

aus (fast) allen Bereichen der Geographie speisen.  
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Romeo Christen, Nora Komposch & Jonas Grossenbacher 

Geographien der Macht:  

Gentrifizierung und Segregation in Bern 

1 Einleitung 

Die Auswirkungen von Verdrängung, Gentrifizierung und Segregation betreffen vor 

allem Randgruppen, die nicht in das Bild einer modernen, homogenen Gesellschaft 

passen: Bett-ler_innen, Fahrende, Arme, Ausländer_innen – Menschen, die sich nicht 

anpassen können, oder wollen. Auch dazu gehören Menschen, welche nicht in klas-

sischen Wohnsiedlungen wohnen, sondern in zu kleinen Wohnungen umgebauten 

Wagen. In Bern haben sich mehrere solche Gruppen gebildet, die mit ihren Bau- und 

Wohnwagen an verschiedenen Orten leben. Eine dieser Gruppe formierte sich im 

Kollektiv als „Verein Alternative Bern“. Es dauerte jedoch nicht lange, bis der von Sei-

ten der Berner Medienschaffenden gegebene Übername „Stadtnomad_innen“ ge-

läufig wurde. 

Mehrere Jahre besetzte diese Gruppe, bestehend aus ungefähr 25 Personen, ver-

schiedene Parzellen, welche im Besitz der Stadt Bern und der Burgergemeinde sind. 

Dies war auch der Grund, weshalb das Kollektiv vermehrt in das Visier des öffentli-

chen Interesses geraten ist. Dies geschah vor allem in den letzten vier Jahren, in wel-

chen die Stadtnomad_innen Verträge mit der Stadt über die Nutzung verschiedener 

Parzellen ausarbeiteten. Der Diskurs, ob und in welcher Form solchen alternativen 

Gruppierungen Wohnraum zugestanden werden soll, wurde in Bern lange geführt 

und mündete vorläufig in einer Abstimmung des Berner Stimmvolkes im Herbst 2013. 

Mit deren Annahme wurde den Stadtnomad_innen ein definitives Gelände im Ried-

bach an der Peripherie der Stadt Bern zugestanden. 

Mit Hilfe des Experteninterviews und der Inhaltsanalyse werden in dieser Arbeit die 

Gründe für die Umsiedlung der Stadtnomad_innen ins Riedbachgebiet untersucht.  

Welche Gründe haben dazu geführt, den Stadtnomad_innen zwar Raum zuzuteilen, 

diesen jedoch weitab vom Stadtzentrum zu wählen? 

Insbesondere soll in dieser Arbeit überprüft werden, inwiefern die Faktoren Gentrifizie-

rung, Segregation und Verdrängung bei der Standortwahl mitgewirkt haben. 

2 Theoretische Grundlage 

Die Entwicklung von Städten ist ein sehr brisantes und aktuelles Thema. Der Diskurs 

„Wem gehört die Stadt?“ reicht aber zeitlich weit zurück. Um einen vertieften Einblick 

in das Thema der Umsiedlung der Stadtnomad_innen zu erhalten, ist es sinnvoll, sich 

zuerst mit den theoretischen Grundlagen dieser Forschungsarbeit zu befassen. In die-

ser Forschungsarbeit werden folgende drei Theoretische Ansätze näher besprochen: 

Gentrifizierung 

Paris, London, Berlin, Bern... die Liste der Städte, in welchen sich die Bewohner_innen 

über Aufwertung von Quartieren und überteuerte Mieten beklagen, ist lang  (berli-

nerzeitung.de). Die Gentrifizierung ist ein weltweites Phänomen, welches auch in Bern 

beispielsweise im Quartier Lorraine erkennbar ist. „Unter Gentrifizierung versteht man 
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das Eindringen besser verdienender Haushalte in ältere, zentrumsnahe Arbeiter-

wohnviertel, die aufgrund ihrer zentralen Lage und der niedrigen Preise, sowie ihres 

besonderen Flairs wegen neuer Wertschätzung genießen. Das Ergebnis einer solchen 

Entwicklung ist eine bauliche Aufwertung und eine Verbesserung der Wohnverhältnis-

se, es kommt jedoch auch zur Verdrängung der eingesessenen Wohnbevölkerung“ 

(Knox/ Marston:S.686) . Gentrifizierung beinhaltet in der Theorie mehrere Phasen der 

Entwicklung eines Quartiers (siehe Diagramm): In der ersten Phase wird das Quartier 

vor allem von Arbeiter_innen („Andere“) besiedelt, welche keine hohe Miete bezah-

len können. In der zweiten Phase werden junge, kreative Menschen („Pioniere“) von 

den tiefen Mieten angezogen und werten das Quartier mit ihrem Eigenhandwerk 

auf. In der letzten Phase werden die sogenannten “Yuppies” („Gentrifier“) vom 

schön hergerichteten Quartier angezogen und kaufen sich die Wohnungen auf, so-

dass die Mieten steigen und die Arbeiter_innen und kreativen jungen Leute ver-

drängt werden. Während dieser Entwicklung ist eine kontinuierliche Abnahme von 

Personen, die in unteren sozialen Schichten leben, festzustellen. 

 

Abb. 1 : Drei-Phasen-Modell der Gentrifizierung (Quelle: grin.com) 

Oft kann man die drei Phasen der Gentrifizierung an den verschiedenen Gebäuden 

eines Quartiers genau erkennen, so beispielsweise auch in der Lorraine in Bern (Quel-

le: tourdelorraine.ch).In diesem Quartier gibt es sowohl klassische Arbeiterhäuser, 

kreative Künstlerbauten, sowie aufgewertete „Yuppie-Villen“. 

Da die Stadtnomad_innen nicht in Häuser wohnen, sondern in Bauwagen, kann man 

an ihrer Behausung nicht direkt die Gentrifizierung erkennen. Es ist aber zu vermuten, 

dass die Verdrängung kreativer Pioniere, sowie die ständig steigenden Mietpreise, 

beides Faktoren der Gentrifizierung, einen direkten Einfluss auf die Wohnweise der 

Stadtnomad_innen hatten. 

Segregation 

Nach Knox und Marston bezeichnet Segregation die räumliche Abgrenzung be-

stimmter Teilgruppen innerhalb einer größeren Bevölkerung (Knox / Marston: S.682). 

Die Stadt ist eines der häufigsten Beispiele, wenn es um den Begriff der Segregation 

geht. Da in der Stadt bezüglich bestimmter Merkmale (Religion, Ethnie, Einkom-

men,...) oft sehr unterschiedliche Bevölkerungsgruppen zusammenleben, tritt hier die-

ser Prozess deutlich zutage.  
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Das Phänomen war bereits im Mittelalter bekannt und ist auch heute noch sehr ak-

tuell. Die Trennung von verschiedenen Bevölkerungsgruppen führt oft zu Vorurteilen 

gegenüber dem “Unbekannten”. Es ist anzunehmen, dass dieser Aspekt der Segre-

gation einen Einfluss auf die Abstimmungen bezüglich der Umsiedlung der Stadtno-

mad_innen im letzten September hatte. Zudem wird durch die Umsiedlung der 

Stadtnomad_innen an den Stadtrand die Segregation verstärkt. Holm zitiert in seinem 

Buch diesbezüglich den deutschen Politikwissenschaftler Christoph Butterwegge 

(2007, S. 125), welcher betont, dass Städten heute eine „überragende Rolle bei der 

Ausdifferenzierung von arm und reich“ zukomme und so „Stadtentwicklungsplanung, 

die als Standortpolitik der Kapitallogik folgt, maßgeblich zur räumlichen Segregation 

beitrage“ (Holm et al: S.26). 

„Recht auf Stadt“ nach Henri Lefebvre 

Henri Lefebvre, geboren 1901, studierte Philosophie in Paris. Als Mitglied des Parti 

Communiste Français (PCF) beteiligte er sich stark am politischen Aktivismus. Später 

wurde Lefebvre Professor für Soziologie an der Universität in Straßburg, wo er mit Mit-

gliedern der Situationistischen Internationale (SI) in Kontakt kam. Die SI war ein Zu-

sammenschluss materialistischer, anarchistischer, linker Künstler_innen und Intellektu-

eller, welche die Trennung zwischen Kunst, Kultur, Politik und Ökonomie sowie zwi-

schen Theorie und Praxis aufheben wollten. Dies waren große Anliegen Lefebvres 

und so trat er dieser Gruppierung bald bei. 

Lefebvres Denken war stark geprägt von den Theorien von Marx, Hegels sowie von 

Nietzsche. Er kritisierte aber stets deren Spagat zwischen Theorie und Praxis, welchen 

er mit seinen eigenen Theorien zu verhindern versuchte. Für ihn sollte die Theorie kein 

Selbstzweck darstellen, sondern zur Alltagsgestaltung dienen. Für Lefebvre steht je-

doch die Philosophie als Ideal mit dem Alltäglichen als Realität in stetiger direkter 

Konfrontation: „Unmöglich kann man den Alltag verstehen, ohne ihn abzulehnen, 

und unmöglich kann man ihn erkennen, ohne ihn verändern zu wollen.“ (Mullis: S. 43). 

Dabei ist für ihn Alltag aber nicht etwas, was schon immer existiert hat, sondern ist 

charakteristisch für die moderne Welt und die mit ihr einhergehenden Entfremdung. 

Diese Entfremdung sieht Lefebvre auch direkt in der Entwicklung der Stadt. Mit dem 

Neokapitalismus entwickelte sich das Zentrum der Städte immer mehr zu einem Ort 

des Marktes und weg vom Ort des belebten Seins. Dabei bezieht er sich auf die 

Theorie des Gebrauchswerts und Tauschwerts von Marx1.  

Ursachen für die „Recht auf Stadt-Bewegung, welche stark von Lefebvres Schriften 

geprägt wurde, waren die ab den 1950er Jahren aufkommenden fordistischen Mas-

senproduktionsindustrien, sowie die Umstrukturierung der Innenstädte im Zuge des 

Wideraufbaus nach dem 2. Weltkrieg. Die Zentren der Städte entwickelten sich im-

mer mehr zu einem Ort des puren Konsums. Alles was keinen Profit einbrachte und 

                                                 

1 Nach Karl Marx hat jeder Gegenstand  in unserem Wirtschaftssystem zwei verschiedene Werte: den 

Gebrauchswert und den Tauschwert. Ein Stuhl beispielsweise hat auf dem Markt einen gewissen 

Tauschwert also ein Geldpreis, zu welchem man ihn tauschen kann. Gleichzeitig hat der Stuhl den 

Ge-brauchswert des Sitzens. Marx kritisiert unter anderem, dass im Neokapitalismus anstatt für den 

Ge-brauchswert stets für den Tauschwert produziert wird. 
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nicht der kapitalistischen Norm entsprach, wurde und wird immer noch an die Peri-

pherie verdrängt. Alternative Wohnformen, wie jene der Stadtnomad_innen passen 

nicht ins übliche Stadtbild und bringen der Stadt auch keinen finanziellen Nutzen.  

Lefebvre sieht den Zugang zum Stadtzentrum als enorm wichtig. Die Zentralität sollte 

allen zur Verfügung stehen und als Ort der Begegnung, der Kommunikation und des 

politischen Austauschs dienen. Im Zentrum der Stadt zu sein, ist ihm also nicht nur 

symbolisch wichtig, sondern auch „ganz konkret politisch und ökonomisch“ (Mullis: 

S.19). Straßen sollten nach Lefebvre keine Orte des Konsums sein, sondern Orte der 

politischen Auseinandersetzung. Für Lefebvre ist die Stadt eine Vermittlerin, um kapi-

talistische Verhältnisse zu überwerfen (Mullis: S.49). 

Wohnen stellt für Lefebvre eine der wichtigsten Elemente des Alltäglichen dar. Er 

meint, dass das habiter (wohnen) zusehends durch ein entfremdetes habitat (Le-

bensraum) ersetzt wird (Mullis: S.54). Während „wohnen“ für einen dynamischen 

Raum gestanden hat, der von den Gruppen und Individuen, die ihn nutzen, hätte 

angeeignet werden können, stehe Wohnraum für einen Raum, der auf den Zweck 

des Wohnens im Sinne von „Untergebrachtsein“ reduziert sei. Handlungsspielräume 

für Aneignungen würden dabei immer kleiner. Das führe dazu, dass das Bewusstsein 

über die Stadt und die urbane Realität abstumpfe und sie dadurch verschwinde. Ei-

ne weitere Folge einer Stadtplanung nach „Lebensräumen“ und nicht nach „woh-

nen“ ist, so Lefebvre, eine anhaltende Segregation (Mullis: S.55). 

Selbstbestimmung („autogestion“) der Stadtbewohner ist für Lefebvre elementar als 

Form der direkten Demokratie. Mit der Forderung der Selbstbestimmung, also der 

kontinuierlichen basisdemokratischen Praxis im Alltag, richtet er sich direkt gegen den 

Staat. 

„Recht auf Stadt“ ist also für Lefebvre nicht nur als Recht auf urbanen Raum, sondern 

auch als Recht auf politischen Raum gedacht, welcher nach ihm allen Bewoh-

ner_innen einer Stadt zur Mitbestimmung  und Mitgestaltung offen stehen sollte. 

3 Methodik 

Die Wahl des Datenerhebungsinstrumentes für eine möglichst gute Beantwortung 

unserer Forschungsfrage hat einen grossen Teil unserer Arbeitszeit in Anspruch ge-

nommen. Letzen Endes haben wir uns dafür entschieden, ein Leitfadeninterview 

durchzuführen. Um herauszufinden, welche Prozesse zur Umsiedlung der „Stadtno-

mad_innen“ ins Riedbachgebiet in Bern geführt haben, konzentrierten sich die Auto-

ren dieser Arbeit bei der Recherche auf direkt betroffene Personen. Dabei war nicht 

nur das Fachwissen der Stadtnomad_innen von Interesse, sondern auch deren per-

sönliche Meinungen. Darum haben wir uns entschieden einen Leitfaden zu erstellen, 

welcher sowohl Komponenten eines Experteninterviews als auch eines fokussierten 

Interviews beinhaltet. Unser Leitfaden enthält demnach Fragen, welche sich an den 

Prozessen der Umsiedlung orientieren und die subjektive Wahrnehmung der „Stadt-

nomad_innen“ erzielen.  
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Qualität während des Forschungsprozesses garantieren 

Die Qualität unserer Forschungsarbeit war uns nicht nur bei den Vorbereitungsarbei-

ten, sondern auch während der Ausführung des Interviews wichtig. So haben wir 

nicht nur unsere Dozentin zur Durchsicht unseres Leitfaden gebeten, vielmehr den 

Leitfaden auch mit Freunden getestet. Ebenfalls haben wir bei der Erstellung des Fra-

gebogens darauf geachtet, dass die Fragen keine Antworten suggerieren und soge-

nannte „Ja-Nein-Fragen“ vermieden. 

Durch das Studium diverser Literatur bezüglich Gentrifizierung, Segregation und alter-

nativer Wohnformen und der Auseinandersetzung mit dem Forschungsgegenstand 

kristallisierten sich einige Themenbereiche für den Interviewleitfaden aus: 

• Facts 

• Historisches 

• Abstimmung Stadtnomad_innen vom 22.09.2013 

• Bedeutung von „Wohnen“ 

• Selbstbestimmung 

• Stadt Bern 

• Stadt - Land / Zentrum - Peripherie 

Für jeden Themenbereich formulierten wir Fragen. Die Erstellung der Themenberei-

che, hat sich nachträglich als sehr sinnvoll erwiesen, zumal sich daraus eine klare 

Struktur für das Interview bot und wir sicherstellen konnten, dass alle für uns als wichtig 

erachteten Themenbereiche im Interview abgedeckt wurden. 

Um die Validität des Interviews aufrecht zu erhalten, haben wir dem Interviewpartner 

versprochen, seinen Namen diskret zu behandeln und bei dieser Arbeit nicht zu er-

wähnen. Ebenfalls sind wir uns bewusst, dass die Antworten von befragten Personen 

durch soziale Erwünschtheit gegenüber dem / der Interviewleiter_in beeinflusst wer-

den kann. Dieser Faktor wäre bei einer allfälligen Gruppendiskussion bestimmt noch 

stärker zu berücksichtigen. Auch das Anstreben eines Ergebnisses durch die For-

schenden kann ausgeschlossen werden, weil diese Arbeit als Übung gilt und weder 

publiziert noch in die Forschung einbezogen wird. 

Durchführung des Interviews 

Weil die „Stadtnomad_innen“ jeden Sonntag eine Gemeinschaftssitzung abhalten, 

wäre auch ein Gruppendiskussionsinterview möglich gewesen. Dies war aus organi-

satorischen Gründen nicht möglich. An dieser Stelle ist anzumerken, dass wir bereits 

mit einem Interviewpartner stark beschäftigt waren, weil uns die Tonaufnahme mittels 

einem Diktiergerät nicht erlaubt wurde. Alle Antworten mussten handschriftlich fest-

gehalten werden. Auf Wunsch des Interviewpartners wurde das Interview in Mundart 

(Berndeutsch) durchgeführt. 

Analyse der Interviewdaten 

Die vorliegende Arbeit konzentriert sich stark auf die im Hintergrund ablaufenden 

Prozesse der Umsiedlung. Zudem dienen dabei die Theorien von Lefebvre und Mullis 

als Rahmen. Um diesen Erwähnten Eigenschaften gerecht zu werden, haben wir mit 

der Inhaltsanalyse nach Mayring ein für uns geeignetes Analyseinstrument gefunden. 
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Im Zuge des beschränkten Umfangs dieser Arbeit haben sich die Autoren auf die 

Durchführung von nur einem Interview geeinigt, obwohl das Verfahren von Mayring 

für die systematische Analyse mehrerer Interviews konzipiert wurde. Wir sind uns be-

wusst, dass es für eine repräsentative Antwort auf unsere Forschungsfrage, nebst der 

Durchführung mehrerer Interviews auch die Auswahl von verschiedenen Analysein-

strumenten angewendet werden könnten. Infolge des beschränkten Rahmens, wel-

che uns die Übung während des Semesters bot und dem Mangel an Ressourcen ha-

ben wir darauf verzichtet, mehrere In-terviews durchzuführen.  

Niederschrift 

Nach der Durchführung des Interviews wurden die Antworten mithilfe der Notizen 

niedergeschrieben. Dabei führten wir keine Transkription aus und haben untenste-

henden Phänomenen gemäss www.univie.ac.at keine Beachtung geschenkt:  

• Pausen, Tonfall, Tonstärke, nonverbale Aspekte der Kommunikation, Interaktion 

zwischen Interviewpartner_in und Interviewer_in 

Das Interviewen in Mundart erachteten wir während der Durchführung des Interviews 

als Vorteil. Erst während des Niederschreibens wurden die Autoren auf einige Prob-

leme betreffend des Übersetzens in die Schriftsprache aufmerksam. Es war stets unser 

Ziel, die Aussagen nicht zu verfälschen, um dabei die Objektivität zu gewährleisten. 

Das Hauptinteresse der Niederschrift lag an subjektiven Informationen, welche helfen 

könnten, unsere Forschungsfragen zu beantworten. Nicht relevante Äußerungen ha-

ben wir niedergeschrieben, aber mit dem Vermerk „keine Relevanz“ bezeichnet.  

Definition der Kategorien  

Anhand der studierten Literatur erstellten wir die unten aufgelisteten Kategorien. Die 

Kategorien wurden durch uns während des Forschungsprozesses ständig ergänzt.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 2 : Tabelle Kategorien 

Nr. Kategorie 

1. Autogestion /Selbstverwaltung 

2. Wohnform  

3. Politische Partizipation 

4. Sozialer Ausschluss 

5. Soziale Integration 

6. Segregation 

7. Gentrifizierung 

8. Rechtliche Aspekte 

9. Wirtschaftliche Aspekte 
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Auswertungsverfahren 

Das Ziel der Analyse ist es, das Material so zu reduzieren, dass die wesentlichen Inhal-

te erhalten bleiben, wobei durch Abstraktion ein überschaubarer Corpus geschaffen 

wird, der immer noch Abbild des Grundmaterials ist (Mayring 2003, S. 58).  

Die durch uns erstellte Tabelle „Inhaltsanalyse Mayring Stadtnomad_innen“ verwen-

deten wir, um die Antworten systematisch zu kodieren. Dabei bedienten wir uns der 

offen Kodierung nach Ellinger und haben die einzelnen Aussagen in Paraphrase, Ge-

neralisierungen und Reduktionen reduziert. Für das Forschungsprojekt unwichtige 

Aussagen wurden in der Tabelle mit der Bezeichnung „keine Relevanz“ vermerkt.  

Kritische Reflexion der Analyse der gewählten Methode 

Bei der Inhaltsanalyse nach Mayring muss aufgepasst werden, dass inhaltliche Nuan-

cen durch die zu schnelle Bildung von Kategorien nicht verloren gehen. Ein weiterer 

Nachteil dieser Methode ist, dass durch die Reduktion der Antworten im späteren 

Verlauf nur noch die Paraphrasen und nicht der eigentliche Text zur Erklärung ver-

wendet werden. Ebenfalls besteht hier eine Verkürzung der subjektiven Aussagen, 

welche in der qualitativen Forschung vermieden werden sollte.  

Des Weiteren können Aussagen in mehr als einer Kategorie zugeordnet werden be-

ziehungsweise lassen sich Kategorien nicht klar voneinander abgrenzen. Um eine 

aussagekräftige Antwort auf die Forschungsfrage zu gewinnen, muss die Definition 

der Kategorien während der Forschungsarbeit stets überdacht und angepasst wer-

den.  

4 Schlussergebnis 

Die Frage, ob Segregation und Gentrifizierung die treibenden Kräfte hinter der Um-

siedlung der Stadtnomad_innen ins Riedbach waren, kann im Rahmen dieser Arbeit 

nicht abschliessend pauschal mit „Ja“ oder „Nein“ beantwortet werden. Im Verlaufe 

des Forschungsprozesses wurde ersichtlich, dass es sich hierbei um ein vielschichtiges 

Problem handelt. 

Jedoch sind bei unserem Fallbeispiel klare Indizien erkennbar, die auf eine Segrega-

tion der Gruppe der Stadtnomad_innen und auf eine Gentrifizierung in Bern hinwei-

sen. Aus den Antworten im Interview geht hervor, dass die Segregation sowohl von 

interner, wie auch von externer Seite her stattfindet. Einerseits grenzen sich die Stadt-

nomad_innen gegen aussen ab, indem sie sich als Gruppe in ihre alternativen Wohn-

form zurückziehen(Zeile2 21, 35, 38, 41, 45). Andererseits wehren sich Teile der Bevölke-

rung explizit gegen solche Wohnformen und verstärken so die Segregation von aus-

sen(Zeile 49, 59). 

Beweise für eine direkte Auswirkung der Gentrifizierung in Bern auf die Wohnsituation 

der Stadtnomad_innen lassen sich schwer finden. Dennoch gibt es Aussagen im In-

terview, welche auf einen Einfluss der Gentrifizierung hinweisen: Beispielsweise der 

monetäre Aspekt (Zeile 8, 31, 32, 80): Die Bewohner_innen der Bauwagen können 

                                                 
2 Hinweis: Die im nachfolgenden Text erwähnten Zeilen beziehen sich auf die Tabelle „Inhaltsanalyse 

Mayring Stadtnomad_innen“ im Anhang. 
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sich entweder keine Wohnung in Zentrumsnähe leisten, oder wollen bewusst keine 

zusätzliche Lohnarbeit für eine komfortablere Wohnform leisten. Folglich besässen 

manche von ihnen, wenn keine zusätzliche Lohnarbeit dazu nötig wäre, gerne eine 

Wohnung. Wichtig ist den Stadtnomad_innen jedoch auch ihr soziales Umfeld. Sie 

wollen nicht in einem Zentrum leben, welches Lefebvre als „habitat“ beschreiben 

würde und nur dem Konsum dient. Für die Stadtnomad_innen soll das Zentrum ein Ort 

des Austauschs sein, an welchem politische Partizipation praktiziert wird, ein Ort also, 

wo die Politik des „habiter“ ausgetragen wird (Zeile 126). Dieses Denken entspricht 

ganz der Philosophie Lefebvres. 

Die Wahl des Standorts Riedbach wird von den Stadtnomad_innen als nachteilig und 

peripher wahrgenommen (Zeile 56, 57, 58). Anstrengungen, einen zentrumsnahen 

Platz zu finden, blieben erfolglos, obwohl Zentrumsnähe für die Teilnahme am sozia-

len und politischen Leben für die Gruppe wichtig wäre (Zeile 125, 126, 127, 128). 

Die Stadt scheint nicht gewillt gewesen zu sein, mit den Stadtnomad_innen eine Lö-

sung zu suchen, welche diese Bedürfnisse befriedigt hätte. Stattdessen entschied sie 

sich, die Gruppe an der Peripherie der Stadt zu platzieren. Aus Sicht der Stadtno-

mad_innen erkannten die Behörden zwar die Dringlichkeit eines Ortes für alternative 

Wohnformen, waren aber nicht bereit, Zugeständnisse zu machen, die sie finanziell 

oder politisch belasten würden (Zeile 50, 52, 58, 67, 68, 118, 128).  

Jedoch erkannten die Verfasser dieser Forschungsarbeit auch, dass die Beweggrün-

de der Gruppe nicht nur wirtschaftlicher Natur sind. Viele wählen diese Lebensform 

bewusst, leben ihre Ideologie des sorgsamen Konsums und der Nachhaltigkeit (Zeile 

31). Auch die basisdemokratische Organisation der Gruppe widerspiegelt ideelle 

Gedanken (Zeile 91). Wichtig ist der Gruppe auch die möglichst umfassende Selbst-

verwaltung („autogestion“), die sie ihrer Ansicht nach dank ihrer Lebensart stärker 

praktizieren können (Zeile 32, 75, 87, 98). 

5 Konklusion 

Um in der Konklusion konkretere Ergebnisse präsentieren zu können, hätten sicherlich 

mehr Interviews mit den Stadtnomad_innen geführt werden sollen. Manche Aussa-

gen im Interview stammen aus der persönlichen Wahrnehmung des Interviewpartners 

und widerspiegeln so nicht zwingend die Meinung der Gruppe, respektive aller ihrer 

Mitglieder. 

Um die Frage der Gentrifizierung besser zu beantworten, wäre es von zentraler Wich-

tigkeit gewesen, näher auf die Auflösung der Wohnsituation im Berner Sulgenauquar-

tier einzugehen, welche die Gruppe zu dieser alternativen Wohnform gebracht hat-

te(Zeile 8). Konkret ginge es darum, zu eruieren, ob sich die Bewohner gezwungen 

sahen, das Haus zu verlassen, da es aufgewertet werden sollte, oder ob die Besetzer 

freiwillig zu ihrer neuen Wohnform in Bauwagen gewechselt hatten. 

Damit die Verbindung Riedbach–Segregation/Gentrifizierung besser untersucht wer-

den könnte, müssten die Fragen zur Abstimmung weniger auf rechtliche Aspekte ab-

zielen. Man sollte viel eher noch mehr auf alternative Standplätze im Zentrum einge-

hen und so die Gründe für den Ausschluss dieser Orte herauszukristallisieren. 
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In einer abschließenden Beurteilung gehen die Verfasser dieser Arbeit davon aus, 

dass es sich im vorliegenden Prozess definitiv um eine Form der Segregation handelt: 

Die Stadtnomad_innen grenzen sich einerseits selbst gegen außen ab, andererseits 

wird ihre Lebensweise aber auch von externer Seite zurückgewiesen und verdrängt. 

Die Häufigkeit der entsprechenden Antworten im Interview bekräftigen diese Beurtei-

lung. 

Ein Beweis, dass die Gentrifizierung bei der Umsiedlung der Stadtnomad_innen ins 

Riedbach ausschlaggebend war, kann in dieser Arbeit nicht erbracht werden.  

Den Stadtnomad_innen wurde ein Grundstück zugeteilt, damit die unangenehme 

Angelegenheit für die Behörden beendet werden konnte. Von einer konsensorien-

tierten Lösung kann aber ohne Mitsprache der betroffenen Gruppe keine Rede sein. 
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Marc Schmid, Matthias Ineichen & Reto Spielhofer 

Gefahreninterpretation im Tourismus 

1 Einführung 

Die Arbeit wurde für die Leistungseinheit qualitative Methoden I, im Rahmen des Ge-

ographie Bachelorstudiums an der Universität Bern verfasst. Es sollte eine kleine, aber 

praxisbezogene Arbeit sein, um die verschiedenen Datenerhebungs- und Auswerte-

verfahren qualitativer Forschung zu lernen. 

Problemstellung und Ziele 

Informationen über alles sind heute im Internet und in den verschiedenen Medien 

sehr schnell erhältlich, aber auch sehr gut beeinflussbar. Gleichzeitig hat sich unter 

anderem durch die Globalisierung unsere Mobilität stark erhöht, dies auch im Bereich 

des Tourismus- und Freizeitverkehr. Es ist heute für sehr viel mehr Personen möglich in 

kürzester Zeit grosse Distanzen zurückzulegen und so in fremde Länder und fremde 

Kulturen zu gelangen. Nach wie vor gibt es aber auch viele Konfliktgebiete auf der 

Erde, seien es politisch/wirtschaftlich motivierte oder religiös gesteuerte Konfliktsitua-

tionen. Dieses Spannungsfeld, Nachfrage und Angebot an Information, erhöhte Mo-

bilität und Konfliktregionen münden in der Problematik der Information über Gefah-

rensituationen in anderen Ländern. 

Die Arbeit hat den Anspruch, in sehr beschränktem Rahmen, dieses Spannungsfeld 

aufzuzeigen und zu untersuchen wie ausgewählte Akteure sich in diesem bewegen. 

2 Motivation 

Durch oftmals übertriebene und unseriöse Berichterstattungen in Printmedien und 

Fernseh- oder Internetnachrichten entsteht ein Bild von unsicheren Feriendestinatio-

nen, welches zu negativen Effekten in den Zielgebieten, aber auch des ganzen Lan-

des führen kann (Freyer & Schröder, 2005, S. 102-103). Infolge dieser als „gefährlich“ 

dargestellten und wahrgenommenen Räume, tragen gesamte Volkswirtschaften, 

sowie das gesellschaftliche Leben der betroffenen Regionen / Länder, meist noch 

über mehrere Jahre die negativen Konsequenzen (Freyer & Schröder, 2005, S. 

102+108). 

Durch eigene Erfahrungen beim Reisen in entfernte Destinationen macht man oft die 

Erfahrung, dass einem entweder etwas sehr ungefährlich vorkommt, obwohl es von 

einem Auswertigen Amt als potentiell gefährlich eingestuft wurde, oder man fühlt 

sich nicht sicher weil man vielleicht vor Reiseantritt Warnhinweise oder Gefahrenhin-

weise gelesen hat. Auch wenn mehrere Personen miteinander unterwegs sind, ha-

ben längst nicht alle denselben Eindruck von der Sicherheit an einem Ort. Diese ei-

genen Erfahrungen über die Subjektivität der Wahrnehmung von Gefahr decken sich 

sehr stark mit den theoretischen Hintergründen. 

Oftmals sind in Gesprächen über das Gefahrenpotential in anderen Ländern viel Po-

lemik und Emotionen enthalten. Dies häufig auf Grund der Medienberichterstattun-

gen. Es kommt aber auch vor, dass wenn Personen eine Reise gebucht haben fast 

blind dem Reisebüro vertrauen und sich keine Gedanken zu möglichen Sicherheitsri-
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siken machen. Für diese Arbeit ist die Frage, wie Reiseveranstalter, die Experten sind, 

ihre Gefahrenhinweise mit dem Hintergrund, dass sie an möglichst hohen Verkaufs-

zahlen interessiert sind, generieren. Dies soll exemplarisch am Beispiel der beiden Top 

Touristendestinationen von Schweizern, Ägypten und Thailand erarbeitet werden. 

3 Die Erkenntnistheoretischen Grundlagen 

In der Arbeit geht es um die Gefahr und vor allem um die Wahrnehmung von Ge-

fahr. Dies führt zu einer konstruktivistischen Perspektive, welche besagt, dass jeder 

Mensch ein Akteur ist und seine Umwelt, respektive seine soziale Wirklichkeit konstru-

iert. Wie bereits in der Theorie gesehen, nehmen auch Berger & Luckmann, (2012, S. 

21) diesen Ansatz für ihre Theorie auf. Auch steht in der Forschungsfrage das WIE im 

Zentrum, im Sinne von Wie wird mit Gefahr umgegangen. Des Weiteren liegt der Fo-

kus auf verschiedenen Akteuren in einem grossen System, nämlich drei auserwählten 

Reiseveranstaltern. Diese sollen ihre Sicht über Gefahr darlegen, und jede Sichtweise 

wird mit Sicherheit unterschiedlich sein, genau dort soll versucht werden das Warum 

wird etwas Wie dargestellt zu ergründen. 

Die Befragung der Akteure, aber insbesondere die Auswertung der Befragung müs-

sen unter Berücksichtigung zweier Paradigmen gemacht werden. Einerseits ist dies 

der Linguistic Turn, welcher die Sprache in das Zentrum setzt wenn es um Wirklich-

keitsgestaltung geht. Obwohl dies nicht im Zentrum der Arbeit steht, geht es dennoch 

bei der Analyse auch darum, zu schauen, wie die Akteure über Gefahr sprechen. 

Andererseits ist die Objektive Hermeneutik von zentraler Bedeutung. Diese hat als 

zentrale Aussage, dass Strukturen und Regeln das Handeln bestimmen. Zu solchen 

universellen Strukturen kann auch d9uuuuuie Logik und die Vernunft gezählt werden, 

wobei beide in den Diskursen über Gefahr eine wesentliche Rolle spielen. Für die 

Auswertung ist es daher notwendig die Daten mit der „Brille“ der objektiven Herme-

neutik zu betrachten und die Regeln und Strukturen zu verstehen. 

4 Die Forschungsfrage 

In einer ersten Stufe wurde überlegt, wie die Gefahrenkarten, welche den Aus-

gangspunkt für die Forschung bildeten interpretiert werden können. Die Quelle dieser 

Karten ist sehr oft die Firma Controlrisk1 , welche jedoch die Karten für Berufsreisever-

kehr erstellt. Aus den Gründen, welche bereits im Kapitel Motivation genannt wur-

den, ging der Fokus in Richtung touristischer Reiseverkehr. In einer ersten Form war 

das Ziel, eine Rangliste, auf Basis der Einschätzung von Reiseveranstaltern, der gefähr-

lichsten Städte für Touristen zu erstellen und zu vergleichen, sowie den Mechanismus 

hinter der Entstehung dieser Einschätzungen zu verstehen. Als Referenzrangliste zog 

man die Einschätzung des EDA2 , über die momentan gefährlichsten Orte, in Be-

tracht. Dieses Vorgehen wurde verworfen, da einerseits das EDA keine Rangliste für 

einzelne Städte generiert, sondern nur für Regionen. Zudem ist es oft sehr schwierig in 

den EDA-Berichten zu sehen, ob die Gefahr unmittelbar Touristen betrifft oder nicht. 

Andererseits war das EDA nicht bereit uns Auskunft darüber zu geben, wie Ihre Lage-

                                                 
1 Eine Firma mit Sitz in London, welche sich mit Risiko und Risikomanagement befasst. 

2 EDA=Eidgenössisches Departement für auswertige Angelegenheiten 
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einschätzung zu Stande kommt, was daher eine Auswertung mit dem konstruktivisti-

schen Paradigma nicht möglich machte.  

Die Idee, dass man Reiseveranstalter zu ihren Kriterien zur Gefahreneinschätzung und 

zu ihren Mechanismen, wie sie ihre Kunden informieren, befragen könnte wurde wei-

terverfolgt. Naturgefahren wurden als Gefahr ausgegrenzt. Zudem mussten exempla-

risch Räume ausgeschieden werden, welche touristisch gut frequentiert sind und ak-

tuelle, soziale Spannungsherde sind, welche potentielle Gefahren für Besucher dar-

stellen. Die Wahl viel daher auf Ägypten und Thailand 

Es bestand die Vermutung, dass die meisten Reiseveranstalter sowieso auf Informati-

onen des EDA zurückgreifen, daher fokussierte man darauf, wie die Reiseveranstalter 

diese Daten aufnehmen, verarbeiten und an die Kunden weitergeben. Dieser Prozess 

sollte dann einen Einblick ermöglichen, wie die Gefahr interpretiert wird und wo Un-

terschiede bestehen. 

Die Forschungsfrage lautet daher: Wie interpretieren verschiedene Reiseveranstalter 

die Gefahreneinschätzung des EDA, über Reisedestinationen Thailand und Ägypten? 

Thesen 

• Wie Touristen Gefahr in Feriendestinationen wahrnehmen und interpretieren, 

hängt mit der Art wie sie reisen zusammen. 

• Reisebüros schätzen die Gefahr für Touristen je nach Kundensegment unter-

schiedlich ein. 

5 Theorie 

„Die Alltagswelt breitet sich vor uns aus als Wirklichkeit, die von Menschen begriffen 

und gedeutet wird und ihnen subjektiv sinnhaft erscheint“ (Berger & Luckmann, 2012, 

S. 21). Berger und Luckmann (2012, S. 21 ff.) greifen mit diesem Zitat das interpretative 

Paradigma auf, welches für dieses Paper von Relevanz ist. Als erkenntnistheoretischer 

Ansatz wird im Folgenden der von Berger und Luckmann geprägte Konstruktivismus 

verwendet. Dieser besagt, dass unsere Welt ein soziales, subjektiv konstruiertes Kon-

strukt ist, welches dank Gedanken und insbesondere Taten fortbesteht – sich aber 

auch dynamisch anpassen kann. Die vielfältigen Taten erhalten in der gesellschaftli-

chen Interaktion ihre besondere Bedeutung und konstruieren so „die Wirklichkeit“ 

(Berger & Luckmann, 2012, S.31). Die Vielfältigkeit der Konstruktionsquellen spiegelt 

sich unter anderem in den verbalen und schriftlichen Formen der Sprache wider 

(Berger & Luckmann, 2012, S. 36 ff.). Was aus diesen „Inputs“ konstruiert wird, unter-

liegt einem selektiven und subjektiven Wahrnehmungsprozess, der sich im Laufe der 

Sozialisation entwickelt (Pahle-Franzen, 2011, S. 71). 

Auch (Angst-)Räume werden durch aktive Syntheseleistungen (re)produziert (Ruhne, 

2011, S. 80). Dementsprechend bestehen Angsträume nicht per se. Sie entstehen ei-

nerseits aufgrund eigenen Wahrnehmungen und Erlebnissen, andererseits aus dem 

Erleben, den Ängsten und Wahrnehmung anderer Personen (Pahle-Franzen, 2011, S. 

71). 
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Im Kontext des modernen Tourismus begleiten Terror, Krieg und politische Krisen diver-

se Feriendestinationen (Freyer & Schröder, 2005, S. 102). Um Urlaubern Schutz und 

Sicherheit zu gewähren, müssen staatliche bzw. öffentliche Stellen, wie auch die pri-

vate Tourismuswirtschaft Verantwortung tragen. Dies geschieht in der Krisenpräventi-

on und Krisenbewältigung (Freyer & Schröder, 2005, S. 109). Wichtig ist, dass gerade 

auch regierende Behörden die Kommunikation zu anderen internationalen staatli-

chen Institutionen suchen, um diese über eventuelle Reisewarnungen / allfällige Risi-

ken für Touristen zu informieren. Denn so kann der Raum für Spekulationen seitens der 

Medien entzogen werden (Freyer & Schröder, 2005, S.109). Auswärtige Ämter, wie 

bspw. das EDA in der Schweiz, weisen die breite Bevölkerung oder auch Reisebüros 

auf Sicherheitsrisiken hin. Die meisten Hinweise gelten als Empfehlungen (Freyer & 

Schröder, 2005, S. 110). Wie diese interpretiert werden bleibt gerade auch Reisever-

anstaltern grundsätzlich offen. Dennoch, die Veranstalter sind dazu verpflichtet, dem 

Konsumenten ein hohes Mass an Sicherheit zu gewährleisten. Hierbei stützen sie sich 

auf verschiedene Kooperationspartner als Informationsquellen (Freyer & Schröder, 

2005, S. 111). Aus diesen Informationen werden Risiken / Gefahren „konstruiert“. Die 

Risikowahrnehmung steht dabei im Zentrum. „Risikowahrnehmung beschreibt die 

Aufnahme und Verarbeitung von direkten Sinneswahrnehmungen oder von Informa-

tionen in Bezug auf Risiken oder Gefahren“ (Risikokommission, 2003, S. 47). Ein wahr-

genommenes Risiko basiert hierbei auf einer individuellen und somit subjektiven Ein-

schätzung. Die Massstäbe, welche zur Beurteilung einer Lage zur Anwendung kom-

men, unterliegen kulturellen Unterschieden und sind zielgruppenabhängig. Dement-

sprechend sind Faktoren wie Werte, Einstellungen, gesellschaftliche Einflüsse und die 

kulturelle Identität mitentscheidend, was Menschen als Bedrohung ihres Wohlbefin-

dens wahrnehmen (Raich, Pechlaner & Dreyer, 2005, S. 219). 

In der Literatur lassen sich zahlreiche Faktoren der Risikowahrnehmung finden, wel-

che für die Beurteilung und die „Konstruktion von Gefahrenräumen“ relevant sind. Im 

Folgenden sind einige aufgelistet (Raich et al., 2005, S. 219 ff.): 

 Arten von Krisen (humanbedingte vs. natürliche) 

 Auftreten von Krisen (zeitlicher Aspekt) 

 Ausmass von Krisen (Anzahl Tote / Verletzte) 

 Geographische Entfernung 

 Individuelle Betroffenheit (Schäden bei Touristen im Allgemeinen oder bei ei-

genen Landsleuten) 

 Objektives Gefährdungspotenzial (Hintergrundwissen als Ausgangspunkt) 

 Persönlichkeitsfaktoren 

Raich et al. (2005, S. 220) erwähnen, dass Laien für die Einschätzung des Gefähr-

dungspotenzials sich stark von ihren Emotionen leiten lassen. Abgeleitet stellt sich nun 

die diffizile Frage; Können Experten überhaupt rational Gefahren einschätzen? Denn 

sie entscheiden darüber, was gefährlich ist und was nicht. Infolgedessen besitzen sie 

über eine machtvolle Position in der Tourismusbranche.  

Gerade in der Reisebranche besteht somit in einem Spannungsfeld zwischen vielfäl-

tigem Destinationsangebot sowie hohen Verkaufszahlen einerseits und Sicherheit für 
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die Kunden andererseits. Wobei wie bereits erwähnt, Sicherheit nicht genau definiert 

werden kann. 

6 Methode 

Die Durchführung der Befragung fand mittels eines Interviews statt. Der Fragekatalog 

wurde vorgängig erarbeitet und strukturiert aufgeschrieben. Es sollte ein Leitfadenin-

terview sein, wobei nach dem formalen Interviewteil noch Zeit für ein informelles Ge-

spräch eingeplant wurde. Gerade die Notizen zu diesen Gesprächen, sollten später 

für die Auswertung mit dem Fokus auf die objektive Hermeneutik verwendet werden. 

Die soziale Einbettung der Reiseveranstalter in ihre Umwelt sollte die Art und Weise, 

wie diese die Gefahr beurteilen und die Auswirkungen, welche diese Beurteilung hat, 

stak beeinflussen. 

Die Auswertung der drei Interviews wurde durch eine Inhaltsanalyse gemacht. Dafür 

wurden die einzelnen Sätze der Interviews nach ihrem Inhalt analysiert, der genaue 

Wortlaut herausgeschrieben und generalisiert. Danach wurden die generalisierten 

Sätze in fünf Kategorien eingeteilt, die im Voraus bestimmt wurden. Die fünf Katego-

rien sind folgende: 

 Firmenstruktur 

 Kundeninformation 

 Gefahreneinschätzung (Prozess) 

 Gefahrenwahrnehmung 

 Kundenwahrnehmung 

Die Kategorie Firmenstruktur wurde gewählt, da man so die These bezüglich Kunden-

segment und Gefahreneinschätzung überprüfen kann. Die Kategorie Kundeninfor-

mation gibt ebenfalls Hinweise auf das Kundensegment (wie müssen die Kunden in-

formiert werden, sind es eher selbständige Kunden oder braucht es umfangreichere 

Informationen, hängt dies mit der Art der Reise zusammen?) und auf den Prozess der 

Gefahreneinschätzung, nimmt also eine verbindende Stellung in den Kategorien ein. 

Die Gefahreneinschätzung ist der Prozess, den die Reiseveranstalter machen um die 

Kundenwahrnehmung im Sinne wirtschaftlicher Überlegungen aber auch Verantwor-

tung und Sicherheit, zu beeinflussen. Dem zu Grunde liegt die Gefahrenwahrneh-

mung der Reiseveranstalter und diese bildet somit ebenfalls eine Kategorie. 

Bei der Kategorisierung wurde darauf geschaut, dass auch die objektive Hermeneu-

tik einbezogen wird. Daher wurden Kategorien wie Firmenstruktur und Gefahrenein-

schätzung als Prozess gewählt. Dieser Schritt wurde mehrmals wiederholt und die Re-

sultate miteinander verglichen. Total wurden 235 Aussagen aus drei Interviews mit 

grossen Reiseveranstaltern analysiert. 

Wahl der Reiseveranstalter 

Die Arbeit liess aus zeitlichen Gründen nur eine beschränkte Anzahl Interviews zu. Da-

her wurden die Reiseveranstalter nach folgenden Kriterien ausgewählt: 

• In der Schweiz gut vertreten und sehr präsent in Medien und Werbung  

• Grosse Kundenzahl, damit Erfahrungen breit abgestützt sind. 
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• Global tätig (dies war Voraussetzung, dass überhaupt potentielle Krisengebie-

te angeboten werden 

Um zudem die These bezüglich des Kundensegmentes zu beurteilen wurden drei Rei-

severanstalter mit unterschiedlichem Kundensegment ausgewählt. Auf Bitte der Rei-

severanstalter nicht namentlich genannt zu werden, bezeichnen wir diese im Fol-

genden mit A, B und C. 

A: Schweizer Reiseunternehmen, ca 450 Mitarbeiter, spezialisiert auf Individual- und 

Baukastenreisen.  

B: Weltweit tätiges Reiseunternehmen mit Hauptsitz in England, spezialisiert auf Reisen 

für Jugendliche und junge Erwachsene, work and travel Programme, Pauschalreisen, 

Individualreisen und Tickets aller Art. 

C: Weltweit tätiges Reiseunternehmen mit ca. 74‘000 Mitarbeiter mit Sitz in Deutsch-

land. Auf Pauschalreisen, Flüge, Kreuzfahrten und Hotels spezialisiert. 

Mit dieser Auswahl wurde versucht, möglichst unterschiedliche Typen von Reisever-

anstaltern zu erreichen. 

7 Analyse 

Bereits bei den Interviews wurde festgestellt, dass die Destinationen Ägypten und 

Thailand nicht für jedes Unternehmen gleich viel Gewicht haben. Sowohl Thailand, 

als auch Ägypten sind sehr beliebte Reiseziele für Pauschaltourismus  

Aus den Interviews wurde ersichtlich, dass selbst die Reiseveranstalter nicht genau 

wissen wie die Gefahreneinschätzung des EDAs für die jeweiligen Länder zu Stande 

kommen. Jedoch setzen sie grosses Vertrauen in die Quellen des EDA, da es eine der 

Hauptquellen für die Gefahrenbeurteilung der Reisen ist.  

Prüfung der ersten These: 

Wie Touristen Gefahr in Feriendestinationen wahrnehmen und interpretieren, hängt 

mit der Art wie sie reisen zusammen. 

Für diese Prüfung werden die Aussagen in der Kategorie Kundenwahrnehmung her-

beigezogen. Im Folgenden sind einige Beispiele von den Aussagen der Inter-

viewpartner aufgeführt: 

• „Aber unsere individuellen Kunden sind vielleicht auch nicht ganz so ängstlich 

unterwegs, wie Pauschalreisende, oder sie informieren sich besser.“ (Inter-

viewpartner A) 

• „Meistens sind Individualreisen teurer, daher kommen diese Kunden viel früher 

vorbei, setzen sich mit dem Land auseinander, oft sind diese Personen auch 

länger unterwegs und die ganze Planung ist umfangreicher, das hat natürlich 

Auswirkungen auf die Art wie potentielle Gefahren im entsprechenden Land 

wahrgenommen werden.“ (Interviewpartner A) 

• „Schlussendlich muss er [der Kunde] selber entscheiden, will ich dort hin oder 

will ich nicht dorthin.“ (Interviewpartner B,C) 

• „Ägypten gehört nach wie vor zu den Top-Reiseländern aus der Schweiz. Die 

Anziehungskraft des Landes mit seiner Vielfalt ist stark. Für die Erholung des Ge-
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schäfts ist jedoch die politische Stabilität eine wesentliche Voraussetzung.“ (In-

terviewpartner C) 

Für den Interviewpartner A, den Spezialisten für Individualreisen ist es ganz klar, dass 

Ihre Kundschaft sich mit den möglichen Gefahren, durch aktives Suchen nach Infor-

mation auseinandersetzt und daher ein differenzierteres Gefahrenbild hat. Inter-

viewpartner C, der vor allem Pauschalreisen anbietet, erwähnt dass die politische 

Stabilität ihr Kundensegment beeinflusst. Dies deutet darauf hin, dass diese Gruppe 

von Touristen auf Ereignisse sensibler reagiert. C erwähnt auch, dass es zum Teil Kun-

den gäbe, welche keine Ahnung hätten, wo sich ein möglicher Gefahrenherd befin-

det und das nicht ein ganzes Land pauschal gefährlich ist. Solche Personen reagie-

ren dann sehr empfindlich auf verallgemeinerte Medienberichte. Beispiel dafür wur-

de Kairo und die weit entfernte Feriendestination Sham el Sheik genannt. 

Alle Reiseveranstalter sagen aber auch, dass die Eigenverantwortung der Kunden 

nach wie vor über allem steht und machen den Kunden dies auch bewusst. 

Die Hypothese lässt sich durch die Aussagen bestätigen. Reiseveranstalter bestäti-

gen, dass je mehr sich jemand mit seiner Reise auseinandersetzt, desto fundierter ist 

seine persönliche Gefahreneinschätzung. Da Pauschalreisen oft sehr spontan ge-

bucht werden, findet dieser Prozess nicht statt. 

Prüfung der zweiten These 

Reisebüros schätzen die Gefahr für Touristen je nach Kundensegment unterschiedlich 

ein. 

Zur Prüfung dieser Hypothese wurde die Kategorie Gefahreneinschätzung gewählt.  

Interviewpartner C: „Wir bieten nur Reiseziele an, für die keine Reisewarnung des EDA 

(Eidg. Departement für auswärtige Angelegenheiten) existiert. Die Sicherheit und das 

Wohlergehen der Gäste geniessen oberste Priorität.“ 

Interviewpartner A: „Wir verbieten niemandem in ein Land zu reisen, weisen die Kun-

den aber auf die Risiken hin.“ 

Interviewpartner B: Jeder Kunde ist selbst verantwortlich für sein Reisen, wir machen 

aber für keine Krisenregion aktiv Werbung.“ 

Aus diesen drei Aussagen lässt sich ein gewisser Trend bezüglich der Hypothese er-

kennen. Je mehr Massentourismus desto höher die Sensibilität auf Warnhinweise von 

öffentlichen Stellen. Allerdings sind alle drei Reiseveranstalter sehr darauf bedacht 

die Risiken so tief wie möglich zu halten, dem entsprechend liess sich auch kein Rei-

sebüro auf konkrete Aussagen über eine Reise nach Ägypten oder Thailand aus. 

Aussagen zur Forschungsfrage 

[Wie interpretieren verschiedene Reiseveranstalter die Gefahreneinschätzung des 

EDA, über Reisedestinationen Thailand und Ägypten?] 

• Grundsätzlich gilt das EDA bei allen drei befragten Reiseveranstaltern als erste 

und wichtigste Quelle um Warnhinweise an CH-Touristen weiterzugeben.  
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• Anbieter C nimmt nur die Hinweise vom EDA und bietet gar keine Reise an, 

wenn eine Reisewarnung besteht. 

• Reiseveranstalter A und B haben neben dem EDA noch weitere wichtige 

Quellen, welche sie für ihre Gefahreneinschätzungen konsultieren können. 

Dies sind u.a. Lokale Agenturen vor Ort, Internationale und Nationale Presse-

agenturen, sowie Mitarbeiter welche sich im Land befinden. 

• Es ist für keinen Reiseveranstalter nachvollziehbar wie das EDA zu ihrer Ein-

schätzung kommt. 

• Die verschiedenen Informationsquellen werden als ein ständiger Prozess in ei-

ner zentralen Stelle innerhalb der Firma gesammelt und zu Reisehinweisen auf-

bereitet. Anpassungen können bei allen Unternehmen relativ schnell und flexi-

bel vorgenommen werden! Diese Prozesse werden z.T. auch in grossangeleg-

ten Übungen optimiert. 

• Die Reiseveranstalter sind sich bewusst, dass ihre Einschätzungen über die Si-

cherheitslage die örtliche Wirtschaft beeinflusst. 

• Anbieter C, verzeichnet bei Unruhen an den beiden Badedestinationen Ägyp-

ten und Thailand z.T. starke Buchungsrückgänge.  

• Anbieter A und B sind zu stark diversifiziert um nur bei Unruhen an zwei Destina-

tionen markante Änderungen im Buchungsverhalten zu merken. 

• Die Reiseveranstalter sehen kein Problem damit, einerseits möglichst attraktive 

und gewinnbringende Reisen anzubieten und andererseits die Sicherheitslage 

nach ihrer Ansicht nach, objektiv zu beurteilen. Dieser Punkt wird mit der Be-

trachtungsweise der objektiven Hermeneutik sehr deutlich. 

• Alle befragten Stellen weisen mit Nachdruck darauf hin, dass niemandem eine 

Reise verwehrt wird, die Personen aber immer selbst für ihr Risiko haften. Denn 

100% Sicherheit gibt es wie überall nie. 

8 Diskussion 

Risikowahrnehmung ist ein sehr breites und vielseitiges Thema, der erste sehr wichtige 

Schritt war es daher dieses grosse Feld einzugrenzen. Mit dem Fokus auf touristische 

Reisen wurde das Thema zwar sinnvoll reduziert, aber im Verlaufe der Auswertung der 

Interviews wurde erkannt, dass man noch fokussierter und detaillierter auf eine Frage 

hätte eingehen sollen.  

Für die Betrachtungsweise der Daten mir der objektiven Hermeneutik waren die Ab-

schlussgespräche bei den Interviews sehr interessant. Leitfadeninterviews oder auch 

strukturierte Interviews lassen sich gerade bei Anwendung der objektiven Hermeneu-

tik gut mit einem informellen Gespräche am Anfang oder am Schluss verbinden. Die 

Schwierigkeit besteht darin, dass man die persönliche Meinung des Referenten dann 

unterscheidet von der Unternehmenspolitik. Gerade diese Arbeit hatte den Anspruch 

die Unternehmensstrukturen und Prozesse zu verstehen und es war daher schwierig 

die persönlichen Referentenmeinungen herauszufiltern. 

Um Vergleiche zwischen den Unternehmen ziehen zu können war es sicher gut, dass 

man sehr unterschiedliche Reiseveranstalter befragt hat. Für die Beantwortung nach 

der Gefahreneinschätzung bleibt man aber mit dieser Auswahl von Interviewpartner 

in der Forschungsfrage stehen. Man kann nicht abschliessend beantworten wie die 
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Unternehmen das Risiko beurteilen, sondern lediglich, dass dies auf sehr unterschied-

liche Art geschieht und dies mit dem entsprechenden Kundenstamm zusammen-

hängt. 

Allgemein war es sehr spannend mit den Vertretern der Unternehmen zu reden, man 

merkte, dass das Thema Risiko ernst genommen wird und zum täglichen Geschäft 

gehört. Es liess sich aber auch erkennen, dass die Vertreter nicht gerne konkret wur-

den bezüglich einer Destination oder eines Landes. Dies im Wissen, dass der Begriff 

Gefahr etwas sehr – sie nannten es oft kundenspezifisches ist. Dies erschwerte es die 

konkrete Forschungsfrage bezüglich Thailand und Ägypten zu beantworten.  

Methodenkritik 

Die Methode der Leitfadeninterviews war angebracht, für eine qualitative For-

schungsfrage. Es ging in Kombination mit der objektiven Hermeneutik darum, die Pro-

zesse innerhalb der Unternehmen zu erkennen, aber auch die soziale Einbettung des 

Reiseunternehmens zu ergründen. Die Fragen wurden durch einen zirkulären Prozess 

ständig erweitert, ergänzt, neuformuliert oder weggelassen. Bei der Formulierung der 

Interviewfragen ist es sehr entscheidend, dass die Fragen zielführend auf die For-

schungsfrage gestellte werden. In der Arbeit wurden zum Teil Fragen verwendet, 

welche weder für die Auswertung an sich, noch für die objektive Hermeneutik etwas 

brachten. Weiter sollte die Auswertung in Form von Excel Tabellen für jedes Interview 

von mehreren Personen vorgenommen werden und nicht nur von einer oder zwei 

Personen, welche das Interview durchführten. Gerade bei der Auswertung wäre es 

wichtig, dass Personen welche mit der Durchführung des Interviews nichts zu tun ge-

habt haben, diese ebenfalls machen, da dies eine grössere Objektivität auf die Da-

ten bringen würde. 

Evaluation 

Validität 

„Inwiefern misst die Methode das was sie messen soll?“ 
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Tabelle 1: Anzahl Aussagen pro definierte Kategorie 

Die obenstehende Grafik zeigt die Anzahl Aussagen pro definierte Kategorie. Es lässt 

sich erkennen, dass die Kategorie Firmenstruktur und Gefahreneinschätzung am 

meisten Aussagen lieferten. Dies ist nicht ein absoluter Wert, da die Einteilung der 

Aussagen subjektiv vorgenommen wurde. Die Tendenz zeigt aber, dass zur For-

schungsfrage, welche nach dem Prozess der Gefahreneinschätzung fragt, am meis-

ten Antworten gefallen sind.  

Zur zweiten Hypothese, welche besagt, dass das Kundensegment und die Firmen-

struktur einen Einfluss auf die Gefahreneinschätzung hat, vielen ebenfalls viele Ant-

worten. 

Es wurden also die richtigen Fragen, zu wenig detailliert gestellt und in, auf die For-

schungsfrage bezogen, sinnvolle Klassen eingeteilt. 

Reliabilität 

„Inwieweit ist das Resultat frei von Zufallsfehlern?“ 

Stabilität: Ist in hohem Mass gewährleistet, da es sich bei der Methode um ein Leitfa-

deninterview handelte wurden die Fragen in allen drei Interviews gleich gestellt. Dies 

wurde vorgängig auch so diskutiert und auf die Problematik der suggestiven Frage-

formulierung eingegangen. Für den informellen Teil am Schluss der jeweiligen Befra-

gungen ist die Stabilität nicht gewährleistet, da jeder frei ein Gespräch entwickeln 

konnte. 

Konsistenz und Äquivalenz sind schwierig zu beurteilen, da die drei Interviews mög-

lichst unterschiedliche Antworten liefern sollten um eine interessante Analyse durch-

führen zu können. 

Weiterführende Fragestellungen 

Es wäre sicher sehr interessant die Datenmenge zu erhöhen und spezifisch auf Reise-

bürotypen einzugehen. Man klassiert zuerst die Reisebüros nach bestimmten Kriterien 

und stellt dann dieselben Fragen klassenübergreifend an verschiedene Büros. So 

könnte man besser auf Unterschiede in den Unternehmensstrukturen eingehen und 

deren Auswirkungen auf die Gefahreneinschätzungen aufzeigen. 

Sicherlich auch sehr spannend wäre eine konkrete Befragung von Reiseveranstaltern 

zu Riskmaps. Die Methodik könnte z.B. eine Befragung in Kombination mit einer Bilda-

nalyse sein. Dies würde dann den Aspekt der sozialen Interaktion der Reiseveranstal-

ter mit ihrer Umwelt stärker betonen, was in dieser Arbeit mit der objektiven Herme-

neutik gemacht wurde. 
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Sophie Bigler, Xavier Maurhofer, Cyrill Scheidegger & Gaby 

Witschi: Eine humangeographische Auseinandersetzung mit 

der RiskMap 

1 Einleitung 

Karten entsprechen niemals der Realität, sie helfen jedoch, eine andere Realität zu 

erschaffen. So argumentiert Harley (1989:14) in seinem Paper 'Deconstructing the 

map'.  

Die Beratungsfirma Control Risks will seinen Kunden mittels einer Gefahrenkarte, der 

RiskMap, eine Realität vor Augen führen. Eine Realität, die manches zeigt und vieles 

verschweigt. Diese Gefahrenkarte erschien ausserdem im Januar 2013 in einem Arti-

kel der Welt in der Reiserubrik (Hanser 2013) und soll Aufschluss über die gefährlichs-

ten Reiseziele der Welt geben. Die RiskMap wird in einen völlig anderen, abusiven 

Kontext gesetzt – eine neue andere Realität wird erschaffen. Die Betrachtenden 

werden von der Karte und deren HerstellerInnen in vielerlei Hinsicht massgeblich be-

einflusst. Diese Beeinflussung kann auch als Machtausübung verstanden werden und 

zeigt an einem weiteren Beispiel die fehlende Objektivität von visuellen Medien. 

Die Arbeit will, basierend auf den Hauptaussagen der Kritischen Kartographie, gesell-

schaftliche Machtstrukturen in der RiskMap 2014 mittels einer Bildanalyse aufzeigen. 

Primär wird eine entsprechende erkenntnistheoretische Position eingenommen, wel-

che eine stringente Argumentation ermöglicht. Die Forschenden entschieden sich für 

die konstruktivistische Sichtweise. „[Denn] der Konstruktivismus lehrt, dass eine Aussa-

ge darüber, wie die Welt „da draußen“ in Wirklichkeit beschaffen sei, nicht zu haben 

ist“ (de Haan & Rülcker 2009:7). Der Mensch hat demzufolge keinen unmittelbaren 

Zugriff auf die objektive Realität. Diese fehlende Objektivität ist Forschungsgegen-

stand für die Kritische Kartographie, welche das kritische Hinterfragen von Karten und 

deren Entstehung verlangt. Karten dienen nach Wood immer  bestimmten Interessen 

und werden von diesen geprägt. Das damit verbundene Wissen ist Gegenstand des 

dritten Paradigmas der Kritischen Kartographie. Dieses besagt, dass Karten Produzen-

ten sozialer Wirklichkeit sind und ist angelehnt an die Theorie der Macht-Wissens-

Komplexe nach Foucault (Glasze 2009:183). Eine Karte ist ein Produkt privilegierten 

Wissens und fungiert selbst als Produzent und Stabilisator von Macht. Somit kann eine 

Karte niemals neutral sein, sondern ist immer machtgeladen (Harley nach Michel 

2010:5). Die Forschungsfrage bezieht sich auf diese These von Harley und zeigt, dass 

die Problematik auch im 21. Jahrhundert ubiquitär ist:  

„Welche gesellschaftlichen Machtstrukturen lassen sich in der RiskMap 2014 erken-

nen?“ 

Folgende Unterfragen sollen dabei helfen, die Machtstrukturen zu erkennen: 

• In welcher Beziehung stehen Zeichen und Symbole zum Inhalt der Karte? 

• Wie tragen diese zur Bedeutung der Karte bei? 

• Was wird nicht dargestellt? 

• Welche Projektion, Orientierung, Zentrierung werden in der Karte verwendet? 
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Die nachfolgenden Kapitel befassen sich mit der Kritischen Kartographie, der Me-

thode und den Resultaten der Bildanalyse. Im abschliessenden Fazit werden die Re-

sultate in den Kontext der Kritischen Kartographie gesetzt und die Forschungsfrage 

soll umfassend beantwortet werden. 

2 Kritische Kartographie 

Die Wurzeln der Kritischen Kartographie liegen in der anglo-amerikanischen Geogra-

phie der 1980er Jahre (Michel 2011). Dabei wird das dominante Paradigma der Kar-

tographie hinterfragt, welches besagt, dass Karten neutrale Abbilder der Wirklichkeit 

seien. Wood (2010:15) formuliert dazu treffend: „Maps give us a reality beyond our 

reach, our vision, a reality we achieve in no other way. We are always mapping the 

invisible or the unattainable or the erasable, the future or the past, the whatever-is-

not-here-present-to-our-senses-now and, through the gift of maps, transmuting it into 

everything it is not ... into the real, into the everyday.” 

Die Kritische Kartographie bricht also mit dem oben genannten Paradigma der Kar-

tographie. An seine Stelle treten die beiden Paradigmen der Kritischen Kartographie, 

wonach „Karten als Effekte sozialer Strukturen“ (Glasze 2009:182) beziehungsweise als 

„Produzenten sozialer Wirklichkeiten“ (ebd.) verstanden, kritisiert und analysiert wer-

den. Diese neuen Paradigmen sollen im Folgenden genauer erläutert werden. 

Karte als Effekt  

Bei der Erschaffung einer neuen Karte ist es nicht möglich, tatsächlich alle Merkmale 

des zu kartierenden Bereichs darzustellen. Für die Übersichtlichkeit ist es notwendig, zu 

generalisieren und Soziales zu naturalisieren (Wood 1992:76). Kartografen sind not-

wendigerweise selektive Schöpfer einer Welt, deren Logik gesellschaftlich induziert 

und letztlich zu einer Reproduktion des bestehenden Normensystems führt (Wood 

2010:51). Harley (2001:165) spricht zudem von einer „externen Macht“ von Karten. So 

steht hinter den meisten Karten ein mächtiger Auftraggeber, wie die Kirche, staatli-

che Institutionen etc. mit spezifischen Interessen. Deshalb sind und waren Karten 

auch immer ein Mittel für Kontrolle und Überwachung. 

Karte als Produzent 

Jede Karte produziert und stabilisiert Macht, indem sie durch Naturalisierung, Ver-

räumlichung und Generalisierung Thesen über das Abgebildete aufstellt. Territorium 

wird damit nicht nur abgebildet, sondern es wird (re-)produziert, der Anspruch auf 

genau eine bestimmte Realität wird verstärkt (Kitchin et al. 2009:14). Auch wenn Kar-

ten nicht die Realität darstellen, helfen sie trotzdem Realität zu konstituieren. Als Bei-

spiel nennt Harley (2001:167) das koloniale Nordamerika, wo mittels Karten Besitzan-

sprüche ungeachtet der politischen Territorien der „Native Americans“ unter den eu-

ropäischen Invasoren geltend gemacht wurden. Durch kritisches Hinterfragen von 

Karten und ihrer Entstehung generell und im Einzelnen, soll Wissen zeitlich und räum-

lich in einen Zusammenhang gestellt werden, dessen Beziehung zu Macht untersucht 

und Grundlagen des Denkens in Frage gestellt werden (Glasze 2009). Die oben ge-

nannten Ausführungen bilden den theoretischen Hintergrund für die Analyse der Risk 

Map aus einer kritisch-kartographischen Perspektive. In den folgenden zwei Kapiteln 
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werden die methodische Herangehensweise sowie die Resultate der Analyse präsen-

tiert. 

3 Methode 

In diesem Kapitel wird die Methode besprochen, die zur Beantwortung der Fragestel-

lung gewählt wurde. Dabei soll auch auf Schwierigkeiten und Herausforderungen bei 

der Datenanalyse eingegangen und die Rolle der Forschenden kritisch reflektiert 

werden. Als Gegenstand der Forschung war die RiskMap 2014 (vgl. Abb. 1 auf Seite 

6) von Control Risks gleichzeitig auch Gegenstand der Datenanalyse. Sie ist auf der 

Internetseite von Control Risks (www.controlrisks.com) zugänglich. Da die Fragestel-

lung nach den durch die Karte reproduzierten Machstrukturen suchen will, wurde 

darauf verzichtet, den gesamten RiskMap Report 2014 einer Analyse zu unterziehen. 

Stattdessen sollten die Karte und ihre Wirkung im Fokus stehen. Die RiskMap wird als 

Karte den visuellen Daten zugeordnet und verlangt nach einem entsprechenden 

Analyseinstrument. Besonders die diskurstheoretisch inspirierte Kartenanalyse nach 

Harley (Glasze 2009:186) sowie die Bildanalyse nach Wintzer (2014) bieten sich für die 

Analyse der RiskMap an. Obwohl sich erstere explizit auf die Arbeit mit Karten bezieht, 

wurde die RiskMap anhand der Bildanalyse nach Wintzer untersucht. Sie ermöglicht 

eine grundlegende, gut strukturierte und umfassende Analyse der RiskMap als Bild, 

während Harley eine sehr kartographisch orientierte Auseinandersetzung mit dem 

Untersuchungsgegenstand erfordert. Ausserdem sind die Forschenden mit der Bilda-

nalyse nach Wintzer besser vertraut, was die Analyse erleichterte und ein zielgerichte-

tes Vorgehen förderte. Die in der Einleitung gestellten Unterfragen werden anhand 

der fünf Schritte der Bildanalyse nach Wintzer beantwortet. Im ersten Schritt wird das 

Bild als Ansammlung von Objekten betrachtet, die identifiziert werden müssen. Im 

zweiten Schritt folgt die Kontextualisierung. Die Objekte auf dem Bild werden mit be-

kannten Narrationen verknüpft. Im dritten Schritt wird das Bild als Motiv untersucht, 

dass Bedeutung herstellt und transportiert. Hier wird nach den grundlegenden gesell-

schaftlichen Prinzipien gefragt, die durch das Bild reproduziert werden. Der vierte 

Schritt versteht das Bild als Praxis. Dabei wird untersucht, mit welchen Praktiken das 

Bild Überzeugung und Nachvollziehbarkeit herstellt. Im fünften und letzten Schritt wird 

untersucht, wie das Bild als Technobild Sachlichkeit und Objektivität vermittelt. Hierbei 

ist zu bemerken, dass die Bearbeitung der fünf Punkte durch die kritisch-

kartographische Perspektive der Forschenden beeinflusst war. Der Frage nach den in 

der RiskMap erkennbaren Machtstrukturen liegt die Hypothese zugrunde, dass Karten 

Machtstrukturen reproduzieren. Darüber hinaus muss festgehalten werden, dass sich 

auch die Forschenden selbst nie ausserhalb des Diskurses befinden. Dies zeigte sich 

insbesondere bei der Bearbeitung von Punkt fünf der Bildanalyse. Um zu untersuchen, 

wie die Karte Sachlichkeit, Objektivität und Wissenschaftlichkeit vermittelt, sind die 

Forschenden darauf angewiesen, entsprechende Aspekte zu erkennen und zu ver-

stehen. Kriterien für Wissenschaftlichkeit sind aber gesellschaftlich bedingt und kön-

nen nur mit dem entsprechenden gesellschaftlichen Hintergrund als solche identifi-

ziert werden. Eine weitere Herausforderung stellte die klare Trennung von Punkt zwei 

und Punkt drei der Bildanalyse dar. Es war nicht immer zweifelsfrei klar, ob nun ein 

gewisser Aspekt auf den Kontext der Karte hindeutet oder ob er auf grundlegende 



Bildanalyse 

 

 28 

gesellschaftliche Prinzipien verweist. Um den oben genannten Herausforderungen zu 

begegnen, wurde die Bildanalyse von allen Forschenden einzeln durchgeführt. 

Durch die verschiedenen Perspektiven sollten Reliabilität und Validität der Forschung 

unterstützt werden. Die im folgenden Abschnitt vorgestellten Resultate der Bildanaly-

se sind als Konsens aus der Kombination der unterschiedlichen Analysedaten zu ver-

stehen. Durch die Ergänzung der Bildanalyse mit der Kartenanalyse nach Harley hät-

te eine methodische Perspektivenvielfalt erreicht und die Belastbarkeit der Untersu-

chung zusätzlich erhöht werden können. 

 

Abb. 1: RiskMap 2014 (Quelle: Control Risks 2013a)  

  














































































































































































